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PAUL WITT (52)
ist seit kurzem Rektor der Hochschule für öf-
fentliche Verwaltung Kehl. Als Professor
lehrt er seit 1992 die Fächer Gemeindewirt-
schaftsrecht, Abgabenrecht, Kommunal-
recht und Kommunalpolitik. Er ist der Be-
gründer der Seminare für Bürgermeisterkan-
didatinnen und -kandidaten und führt auch
mit Studierenden Seminare zum Berufsbild
des Bürgermeisters durch. Witt hat auch
schon mehrere Bürgermeisterwahlen zu-
sammen mit Studierenden analysiert. Er war
auch selbst kommunalpolitisch tätig: als
Gemeinderat und Bürgermeisterstellvertre-
ter in Rheinhausen und als Kreisrat im Kreis-
tag des Landkreises Emmendingen.
DER AUTOR
Es wird in jüngster Zeit immer wieder behauptet,
es gäbe zu wenig qualifizierte Kandidatinnen und
Kandidaten bei Bürgermeisterwahlen. Wenn das
der Fall wäre, müsste man sich überlegen, woran
das liegen mag. Da fällt einem als Antwort spon-
tan die Bezahlung ein. Die ist es wahrscheinlich
eher nicht, denn Bürgermeister in Baden-Würt-
temberg sind zwar nicht überbezahlt, aber erhal-
ten durchaus eine angemessene Entlohnung.
Nach der letzten Änderung des Besoldungsrechts
erhalten Bürgermeister einer 2000- bis 10 000-
Einwohnergemeinde immerhin eine Besoldung
aus A 15/A 16, was dem Gehalt eines Regierungs-
direktors beim Regierungspräsidium entspricht.
Wenn man bedenkt, wie viele Jahre ein Volljurist
nach seinem Studium und der Einstellung in den
Landesdienst benötigt, bis er in der Besoldungs-
gruppe A 15 angekommen ist, dann kann man er-
messen, wie attraktiv ein solcher Bürgermeister-
posten für einen Amtmann (A 11) oder Amtsrat
(A 12) aus dem gehobenen Dienst ist. Abgesehen
davon erhalten hauptamtliche Bürgermeister
noch eine steuerfreie Aufwandsentschädigung
von 13,5 Prozent ihres Bruttogehalts. Die Besol-
dung ist es also vermutlich nicht, was den Beruf
des Bürgermeisters für potenzielle Kandidaten
scheinbar so unattraktiv macht.
Was ist es dann? Bei einer Befragung von Bürger-
meistern im Rahmen einer Diplomarbeit (Uwe
Eisch, Gaienhofen), welche einschneidenden Ver-
änderungen sich in den vergangenen Jahren im
Amt des Bürgermeisters ergeben haben, nennen
die meisten der Befragten, „das Anspruchsden-
ken der Bürger sei größer geworden“. Die zweit-
häufigste Nennung war, dass „Bürger kritischer
geworden sind“, direkt gefolgt von der „Finanz-
not der Kommunen“, der „zunehmenden Büro-
kratie und Regelungsdichte“ und des scheinbar
„rückläufigen Bürgerengagements“. Es sind zum
einen die Bürger, die den Bürgermeistern das Le-
ben schwer machen, aber auch die fehlenden Fi-
nanzen und die umfassenden gesetzlichen Rege-
lungen, die den Gestaltungsspielraum einengen.
Kein klassisches Verwaltungsdenken.
Aus alledem kann man schließen: Der Bürger-
meister der Zukunft wird nicht mehr ein Bürger-
meister sein, der auf vielen Baustellen unterwegs
ist, viel Geld seiner Gemeinde für Bauinvestitio-
nen ausgibt und Bauaufsicht auf vielen Baustellen
betreibt, wie das noch vor zehn Jahren der Fall
war. Er wird sich vielmehr anderen – ebenfalls in-
teressanten – Aufgaben widmen. So wird er bei-
spielsweise ein Moderator von Bürgerbeteili-
gungsprozessen sein. Er wird versuchen, mög-
lichst viele Bürger aktiv in das Geschehen der Ge-
meinde einzubeziehen, ihnen – neben dem Ge-
meinderat – Verantwortung für einzelne Projekte
übertragen und versuchen, sie zu motivieren, sich
für „ihre“ Gemeinde zu engagieren.
Um das Thema „Wohin wird sich in der Zu-
kunft das Berufsbild des Bürgermeisters entwi-
ckeln?“ auch mit Praktikern zu diskutieren, hat
der Verfasser mit verschiedenen Oberbürger-
meistern, Bürgermeistern und ehemaligen Bür-
germeistern Interviews geführt. Die Meinungen
der Befragten werden im Folgenden verkürzt
wiedergegeben: Der Bürgermeister der Zukunft
sollte ein „Motivator“ sein. Er muss es verste-
hen, die Bevölkerung genauso einzubinden wie
den Gemeinderat und sonstige Gremien, wie
Kuratorien von Kindergärten, Elternbeiräte und
andere Gruppen in der Gemeinde. Er muss in
der Lage sein, die Bevölkerung zu bürgerschaft-
lichem Engagement und die Gemeinderäte für ihre ehrenamtliche Tätigkeit zu motivieren.
Bürgermeister müssen wegkommen von klassischem Verwaltungsdenken. Sie müssen „Manager
ihrer Gemeinde“ sein. Sie prägen das Image ihrer Gemeinde mit. Letztendlich entscheidet sich
mit dem Image auch die gemeindliche Entwicklung, das heißt, Gemeinden mit einem positiven
Image haben tendenziell eine positive Entwicklung und umgekehrt. Ein guter Bürgermeister ver-
steht es, die Außensicht auf seine Gemeinde mit der Innenwahrnehmung zu verbinden.
Der Bürgermeister in der Zukunft muss ein hohes Maß an Sozialkompetenz besitzen. Er muss ge-
schickt mit Menschen umgehen können und Einfühlungsvermögen haben. Wichtig ist es, dass er
überzeugen kann und Teamfähigkeit besitzt. Ein guter Bürgermeister betreibt Marktforschung bei
seinen Bürgern, das heißt, „er hat das Ohr am Volk“. Managerqualitäten sind ebenso gefragt wie
eine gute Selbstorganisation. Auch geht es um eine möglichst hohe Methodenkompetenz, das
heißt, ein Bürgermeister muss wissen, wie er an Probleme herangehen muss und welche Lösungs-
möglichkeiten es dafür gibt. Letztlich kommt es aber mehr auf die menschlichen Qualitäten eines
Bürgermeisters an, als auf seine Fachkompetenz: Die fachlichen Qualitäten eines guten Bürger-
meisters sind zu 30 Prozent wichtig, die menschlichen aber zu 70 Prozent.
Einer der befragten Bürgermeister zeichnete eine eher düstere Prognose und meinte, das Be-
rufsbild werde sehr stark geprägt von den Inhabern der Stellen, also von den Bürgermeistern
selbst. Und da stelle er mit Sorge fest, dass die Qualität der Bewerber sich in den vergangenen
Jahren verschlechtern würde. Gute Verwaltungsfachleute würden auch in der Verwaltung Kar-
riere machen. Wer es also in der Verwaltung zu etwas bringen möchte, müsste sich nicht un-
bedingt als Bürgermeister bewerben. Auch würde sich das „schlechte Politikerimage“ in der
Bevölkerung auf die Bürgermeister niederschlagen. Ein großes Problem seien auch die im Ver-
gleich zu früher geringeren Gestaltungsmöglichkeiten der Bürgermeister: Eine Schule zu eröff-
nen mache eben mehr Spaß, als ein Schwimmbad zu schließen.
Unternehmer-Eigenschaften gefragt. Einer weiteren Meinung zufolge sind Allround-Ei-
genschaften, wie sie auch ein Unternehmer haben muss, mehr und mehr gefragt. Das Amt des
Bürgermeisters wird in den nächsten Jahren „unternehmerischer“ werden. Für einen Bürger-
meister wird es immer wichtiger, dass er Entscheidungsprozesse organisieren kann. Wichtig sind
auch Kommunikationsfähigkeit und seine persönliche Vermarktung, zum Beispiel in der Presse.
Von großer Bedeutung ist es auch, die Fähigkeit zu besitzen, komplizierte Sachverhalte einfach
zu erklären. Der Beruf des Bürgermeisters ist ein „Generalistenjob“. Jemand, der nicht die Nei-
gung hat, Generalist zu sein, der muss es lassen. Schließlich geht es darum, auszustrahlen, dass
der Bürgermeisterberuf ein schöner Beruf ist;
positives Denken und Sprechen über seinen Be-
ruf seien gefordert. Der Bürgermeister muss ver-
mitteln, dass Politik eine faszinierende Sache ist.
Eine wichtige Aufgabe sei es, vorhandene Infra-
struktur möglichst zu erhalten. Wenn das nicht
geht und die Schließung von öffentlichen Einrich-
tungen unumgänglich ist, gehe es darum, die Bür-
gerinnen und Bürger zu überzeugen, dass nicht
mehr alles Wünschenswerte auch möglich ist.
Der Bürgermeister der Zukunft brauche noch
mehr „Nerven wie Drahtseile“, als dies schon in
der Vergangenheit der Fall war. Es gehe darum, in
der Zukunft neue Formen der Bürgerbeteiligung
zu entwickeln und die Bürger dafür zu gewinnen.
Auf der anderen Seite müsse aber auch der Ge-
meinderat überzeugt werden, eine Akzeptanz für
Bürgerbeteiligungsprozesse zu finden.
Außerdem sei zu beobachten, dass auch die Bür-
ger zunehmend kritischer sind und früher viel-
leicht noch vorhandene bürgermeisterliche Ge-
staltungs- und Handlungsspielräume durch die
Entwicklung unseres Staates vom Rechtsstaat hin
zum Rechtsmittelstaat regelrecht blockiert wer-
den. Offenbar ist es in der heutigen Zeit opportun
und einfach leichter, gegen eine Sache zu sein, als
für sie, was sich in vielen, wirklich unnötigen
Rechtsstreiten widerspiegelt. Hier wird zukünftig
sicher noch mehr das Verhandlungsgeschick und
die Motivation der Bürgermeister auf eine harte
Probe gestellt und erfordert sehr viel mehr Ver-
ständnis, Toleranz und Fingerspitzengefühl. Der
Bürgermeister wird aber auch in Zukunft der
„Motor“ bleiben, der die notwendige Antriebs-
energie entwickeln muss, um vorwärts zu kom-
men; er muss der Ideenfinder bleiben, der Vor-
denker und Impulsgeber. Er braucht vielleicht
noch einen Tick mehr als früher den sogenannten
sechsten Sinn und den Weitblick zur frühzeitigen
Problemerkennung. Daneben muss er bei den Lö-
sungsansätzen, insbesondere im Hinblick auf die
knappen Finanzressourcen, beweglich in den Mit-
teln, aber beharrlich in den Zielen bleiben. Eine
der wichtigsten Führungsqualitäten eines guten
Bürgermeisters wird aber weiterhin sein, in einer
sonst allein von Sachzwängen beherrschten Welt
den menschlichen Kontakt zu pflegen, ohne da-
bei jemanden auszugrenzen. Er muss auf alle Mit-
menschen gleichermaßen zugehen können, ohne
die Rangunterschiede herauszustellen, muss für
alle Zeit haben und vor allem gut zuhören kön-
nen. Insgesamt kann man den Bürgermeister der
Zukunft als „Vollblutmanager mit menschlichen
Zügen“ charakterisieren.
Verwaltung als Dienstleister. Der Bürger-
meister der Zukunft muss ein Generalist und
Manager zugleich sein. Ein Generalist, wenn es
um die Vielzahl der fachlichen Themen geht,
bei denen er Entscheidungen fällen oder her-
beiführen muss. Dabei reicht es nicht mehr aus,
sich alleine auf die Zuarbeit der Fachleute der
eigenen Verwaltung zu verlassen oder auf sie zu
verweisen, denn die Komplexität der Entschei-
dungen, aber auch das zunehmende An-
spruchsdenken der Bevölkerung verlangen ein
Grundmaß an fachlicher Tiefe auf allen Gebie-
ten. Eine gute, breite, fachliche Kompetenz ver-
setzt den Bürgermeister dann auch in die Lage,
Manager zu sein, nach innen wie nach außen.
Dabei lässt sich die Managerfunktion ganz
konkret umschreiben: entscheidungsstark und
dabei an der Sache orientiert, geradlinig und
konsequent (einschließlich der Fähigkeit, Kon-
flikte zu moderieren und zu lösen, sie aber gegebenenfalls auch auszuhalten).
Seine Verwaltung hat der Bürgermeister in erster Linie als Dienstleistungsunternehmen auszurich-
ten, weniger als Behörde. Hierzu gehören: kundenorientierte Öffnungszeiten, der Einsatz moder-
ner EDV-Technik (auch für den Bürgermeister selbst!) sowie die Einführung beziehungsweise der
Ausbau betriebswirtschaftlicher Elemente. Nach außen gilt es, die Gemeinde gut zu präsentieren,
aktive Öffentlichkeitsarbeit zu betreiben, ihre Standortvorteile zu unterstreichen und zu stärken.
Das heißt aber auch, gerade in Zeiten enger finanzieller Spielräume, bei der Bevölkerung keine un-
realistischen Erwartungshaltungen entstehen zu lassen. Nicht ein ständiges – aber unerreichbares
– Mehr an kommunalen Angeboten darf die Richtschnur für Zusammenhalt und Zufriedenheit in
der Gemeinde sein, sondern die Sicherung des Erreichten und dessen behutsame Weiterentwick-
lung. Ein Prinzip, auf das der Bürgermeister auch seinen Gemeinderat einschwören muss.
Neben einer engeren Zusammenarbeit mit der freien Wirtschaft und den Nachbargemeinden
kommt dem Ehrenamt eine noch wichtigere Bedeutung zu. Der Bürgermeister muss das Eh-
renamt fördern, aber auch fordern. Hierbei ist dem klassischen Ehrenamt in Vereins-, Jugend-
und Sozialarbeit der Vorzug zu geben vor thematischer Ehrenarbeit in sogenannten „Leitbild-
oder Agenda-Gruppen“. Bei allem Respekt für die dort geleistete Arbeit sind diese Gruppen
häufig zu wenig repräsentativ und zu sehr interessengeleitet. Außerdem besteht die Gefahr,
dass die Verantwortlichkeit bereits vorhandener gewählter oder institutioneller Gremien re-
duziert wird. Insgesamt ist der „Bürgermeister der Zukunft“ also ein Bürgermeister, dessen
Berufsbild jeder Stellenanzeige nach einer Führungskraft alle Ehre machen wird – mit einem
großen Unterschied zum Chef eines privatwirtschaftlichen Unternehmens –, er ist für 100 Pro-
zent seiner Bevölkerung da, nicht „nur“ für seine Kunden.
Die Bürgermeisterin oder der Bürgermeister der Zukunft ist nach alledem eine Frau oder ein Mann,
die oder der es versteht, sowohl fachlich als auch menschlich zu überzeugen: Fachlich in dem Sin-
ne, dass er ein sach- und fachkundiger Manager der Gemeinde ist, der die Probleme erkennt und
Problemlösungen bereithält. In menschlicher Hinsicht (und das ist mindestens genauso wichtig!)
muss der Bürgermeister der Zukunft vor allem bürgernah sein. Er muss den Kontakt zu seinen Bür-
gern pflegen und darf für sie nicht „unnahbar“ werden. Die Bürger wollen einen Bürgermeister, der
„ihr Anwalt“ ist, der für sie ansprechbar und greifbar ist und der ein offenes Ohr für ihre Anliegen
und Probleme hat. Der Bürgermeister ist also in der Tat ein „Erster unter Gleichen“, kein Über-
mensch, sondern einer, der auf der gleichen Ebene steht, der für die Bürger da ist und sich um sie
kümmert. Der Beruf des Bürgermeisters wird auch in der Zukunft einer der interessantesten und
spannendsten Berufe sein, welche die öffentliche Verwaltung zu bieten hat.
Der Moderator
Mit zunehmender Bürgerbeteiligung verändert sich das Berufsbild des Bürgermeisters hin zum
Manager der Gemeinde – V O N P A U L W I T T , K E H L
Bürgermeister müssen künftig neue Wege beschreiten. Das Berufsbild verändert sich. Das wirkt sich
auch auf dieVerwaltung aus: weg von der Behörde, hin zum Dienstleister. Foto: face to face
Welche Qualifikationen muss
der Bürgermeister oder die
Bürgermeisterin von morgen
mitbringen? Paul Witt, Rektor
der Fachhochschule für
Verwaltung in Kehl, geht der
Frage nach der Zukunft dieses
Berufsbildes nach.
